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Wordein Geſeb nicht mein Troſt geweſen ware ſo wäre ich ver⸗



Im Herrngeliebte, chriſtliche Jrauerverſammlung!

Wohlnoch ſelten hat ein Leichenbegängniß ſo viele auf⸗
richtig Leidtragende in dieſem Gotteshauſe verſammelt, wie das
heutige. Noch nie auch iſt es mir ſo ſchwer gefallen, trau—⸗
ernde und geängſtigte Herzen zu tröſten und aufzurichten, wie
in dieſer Stunde. Weßhalb? Ach! der Tod iſt in ſeiner
ſchreckhafteſten und ſchmerzlichſten Geſtalt in unſere Mitte ge—
treten. Er hateiner glücklichen, braven Familie die Krone
vom Haupte geriſſen und ſie in namenloſen Jammergeſtürzt.
Er hat Viele unter uns eines treuen und edlen Freundes
beraubt und der Gemeinde und dem Vaterlande einen der
beſten und tüchtigſten Bürger weggenommen. — Was wohl
ſonſt bei ſolchen Traueranläßen von menſchlichem Geſichtspunkte
aus Tröſtliches und Beruhigendes geſagt werden kann,iſt hier
nicht anwendbar. Denn der Mann, den wir begraben haben,
iſt nicht am Abend ſeines Lebens, nachdem Gott ihm geſtattet
hatte, das, was er in ihn gelegt, voll und ganz herauszuleben,
ſondern mitten aus dem ſchönſten und reichſten Wirken von
uns geſchieden. Der Todiſt nicht zu ihm gekommen, wie der
Schnitter in das reife Erntefeld, ſo daß wir in einer aus
Wehmut und Freude gemiſchten Stimmung nundie vollen
Garben einſammeln ſehen in die Wohnungen Gottes. Son⸗
dern ein erſt halbgezeitigtes Saatfeld hat er niedergemäht,
darin noch viele grüne Halme ſtanden, auf deren reifende
Frucht wir hoffnungsvoll warteten. Auch iſt unſer Freund
nicht nach langer Krankheit und ſchweren Leiden oder aus
drückenden und unbefriedigenden Verhältniſſen heraus geſtor⸗
ben, ſo daß wir am Endedoch ſeinen Tod als eine Erlöſung
und Wohlthat für ihn betrachten könnten, ſondern urplötzlich,
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in der Blüthe ſeiner Tage und in voller Manneskraft ward

er aus dem glücklichſten und lieblichſten Leben, das wir uns

denken können, aus einer Laufbahn voll Ehre, Freude und

Segen hinweggerafft. Ja nicht einmal der Teoſt bleibet uns,

daß er doch wenigſtens in ſeiner Todesſtunde noch ſeine Lieben

um ſich verſammeln und mit ihnen Alles das beſprechen und

Andnen konnte, was Jedem, der jenen dunklen Pfad betritt,

bon dem Keiner mehr zurückkommt, am Herzen liegen muß —

ſondern allein, auf fremder Erde, und ohne daß ihm ein

Wort und Blick des Abſchiedes vergönnt war, mußte der⸗

jenige ſterben, der mit allen Faſern ſeines warmen, treuen

Herzens an den Seinigen, an ſeinem Vaterlande hing. Und

zu dem Allen hinzu kommt noch das wahrhaft tragiſche, tiefer⸗

ſchütternde Ende eines Lebens, auf dem vor unſern menſchli—

chen Augen auch nicht ein dunkler Schatten ruht, das un—

unterbrochen der Pflicht, der Wahrheit, Gerechtigkeit und

Liebe diente.
Fürwahr! vondenin ſolchen Fällen gewöhnlichen, menſch⸗

lichen Tröſtungen bleibt uns an dieſem Grabe ſchier nichts

übrig und wennich keine andere, als dieſe kennte, ſo möchte

ich am Liebſten mich ſtille in eure Mitte ſetzen, mein Haupt

verhüllen und mit euch den Schmerz des gepreßten Herzens

ausweinen. Aber woder menſchliche Troſt zu Ende, da ſind

wir Chriſten doch noch nicht am Ende, ſondern daerſchließt

ſich unſerer ſchmachtenden Seele in der Wüſte ihrer Angſt und

Trübſal ein wunderbar erquickender Troſtesquell aus dem

Felſen Gottes, aus ſeinem ewigen und wahrhaftigen Worte.

Andieſem laſſet uns in dieſer Stunde der Anfechtung

und des Schmerzes uns ſtärken und erheben, indem wir zwei

ſeiner größten und herrlichſten Wahrheiten, die Lehre von

einer göttlichen Vorſehung und die Verheißung eines

ewigen, ſeligen Lebens in Gott unsvergegenwärtigen.

Großer und heiliger Gott, der du mitten auf dem Wege

die menſchliche Kraft demüthigeſt, auf daß wirnicht Fleiſch

für unſern Arm halten, ſondern unſere Zuverſicht allein auf

dich ſetzen, richte uns nun wieder auf, nachdem du uns zu
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unſerm Heile ſo tief gebeugt haſt und verleihe deinem Worte

Macht, zu heilen die zerſtoßenen Herzen und zu tröſten die

bekümmerten Seelen. Amen!

J.

„Wodein Geſetz nicht mein Troſt geweſen, ſo wäreich

ſchier vergangen in meinem Elende“, ſo ſpricht der Pſalmen—

dichter zu ſeinem Gott. Es giebt viele unter uns, die aus

eigner Erfahrung dasſelbe ſagen können. Und die Andern

werden es noch lernen. Dennesverläuft kein Menſchenleben,

das nicht Zeiten mitſich brächte, in denen wir mitunſerer

Stirne ſchmerzgebeugt im Staube liegen und unſere Seele in

unſaͤglichem Weh faſt vergehen will. Inſolchen Zeiten taſten

wir nach einem Stabe umher, an dem wir uns aufrichten

möchten. Wir ſehen uns nach einem Lichtſtrahle um, der im

Dunkel, welches unſere Seele umnachtet, uns einen Ausweg

zeigen ſoll. Aber gerade für das tiefſte Leid, für den größ—

len Schmerz finden wir keinen genügenden Troſt in der uns

umgebenden Welt. Der Stimme unſeres Geiſtes und Herzens,

die nach Licht und Hülfe ſchreit, antwortet hienieden kein Echo.

Wir finden wohl bei unſern Freunden mitleidende Herzen,

aber keine ſolchen, die uns helfen könnten. Das Einzige,

was ſie uns zu bieten vermögen, iſt das, daß ſie weinen mit

uns Weinenden. Fallen dieſe Freundesthränen auch wie er—

quickender Thau auf die verſchmachtende Seele, ſo vermögen

ſie uns das dunkle Geheimniß, das auf unſerm Geiſte mit

entſetzlichem Drucke laſtet, doch nicht zu löſen und das Ver—

lorne, um das wirklagen, nicht zu erſetzen. Da wenden wir

uns von der ohnmächtigen und unwiſſenden Welt an den all⸗

mächtigen und alleinweiſen Gott. Wir erheben uns von den

ſichtbaren Dingen zu den unſichtbaren. In den Himmel, den

Gott über uns aufgebauet hat in ſeinem Geiſte und Worte,

greifen wir und ſuchen da die Gerechtigkeit, die Weisheit und

Kiebe, die wir in unſern Schickſalen und in den menſchlichen
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Tröſtungen nicht zu finden vermögen. Wir thun wohl daran.
Wir thun es nicht vergebens. Es geht in Erfüllung, was
verheißen iſt: „Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich
erretten, ſo ſollſt du mich preiſen.“ Eine göttliche Stimme gibt
uns Antwort auf unſer menſchliches Fragen. Es wird Licht
in unſerm Innern. Die empörten Wellen unſeres Gemüthes
legen ſich und jener Friede Gottes, der höher iſt als alle Ver—
nunft, ergießt ſich in unſere Bruſt.

In einem ſolchen Falle befinden wir uns gegenwärtig.
Wir ſtehen an dem Grabe, dasſich ſo eben über der ſterb⸗
lichen Hülle eines von Allen hochgeachteten und von Vielen
innig geliebten Mannes geſchloſſen hat, vor einem dunkeln
Räthſel. Wir ſind mit allem unſerm menſchlichen Nachdenken
nicht im Stande, herauszubringen, wozu der Tod dieſesMannes,
der nach allen Beziehungen uns nur als ein ſchwerer, nach
einigen ſogar als ein unerſetzlicher Verluſt entgegentritt, dienen
ſoll. Wir können es uns nicht denken, daß in einer Welt,
in der vom Sandkorn an, auf dem unſer Fuß wandelt, bis
hinauf zu den ſtrahlenden Welten, die hoch über unſern Häup—
tern ihre ewigen Bahnen ziehen, alles ein Bild der vollkom—
menſten Ordnung und Weisheit iſt, etwas Unvernunftiges gge—
ſchehen möge, und doch wiſſen wir für das, was nun uger
uns geſchehen iſt, keinen vernünftigen Grund zu finden. Wir
vermögen dasſchreckliche Ende unſers Freundes nicht in Ein—
klang zu bringen mit ſeinem Leben, welches, ſo weit wir
Menſchen es beurtheilen können, in jeder Beziehung dasjenige
eines Gerechten war. Esſteht dies im Widerſpruch mit unſern
Begriffen und Erfahrungen vonder Gerechtigkeit, deren Walken
wir ſonſt überall vorausſetzen und wahrnehmen. Mit der
bloßen Thatſache allein, daß es ſo iſt, können und dürfen wir
uns nicht begnügen. Es widerſtrebt uns, das Walten eines
blinden Zufalls in Fällen anzunehmen, wo ein ſo ſchweres
und folgereiches Schickſal in unſern Lebenskreis eintritt. Wir

hielten es für eine Sünde, da einebeſondereſittliche Verſchul—

dung anzunehmen, wodoch ſelbſt argwöhniſche Seelenkeine ſolche
zu entdecken vermögen. Wir finden aus unsſelbſt kein
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Licht in dieſem Dunkel, keinen Troſt für dieſes Leid. Was

ſollen wir thun? Laſſet uns aus unſerer menſchlichen Un—

wiſſenheit und Ohnmacht uns erheben zum Gotte der Kraft,

der Weisheit und Liebe. Laſſet uns von der Erdehinauf—

greifen in den Himmel und von Oben herabholen den allein

genügenden und unvergänglichen Troſt. Höret die Stimme,

die auf unſer Fragen antwortet im göttlichen Worte und

mächtig wiederklingt in den Tiefen unſeres Herzens: „Kein

Sperling fällt vom Dache und kein Haar von eurem Haupte,

ohne den Willen eures Vaters im Himmel. Des Herrn Rath
iſt zwar wunderbar, aber er führet Alles herrlich hinaus.

Er läßt Denen, die ihn lieben, alle Dinge zumBeſten dienen.“
Wennwir, meine a. Gel.! annehmen, daß Gott die voll—

kommene Allmacht, Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe iſt, und

Die an Gott glauben, können ihn ſich nicht anders denken, ſo

müſſen wir auch annehmen, daßſich dieſe ſeine Weſenseigen—

ſchaften in allen ſeinen Werken und Handlungen kundthuen.
Es kann nicht einen vollkommenen Gott geben und ein un—
vollkommenes Werk Gottes. Sondern die Vollkommenheit

Gottes, ſeine Macht, Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe müſſen
ſich abſpiegeln in Allem, was da iſt und geſchieht und durch
ihn iſt und geſchieht, der der Urſprung und das Weſenaller
Dinge iſt und Alles wirket in Allen. Dies iſt es, was man
die göttliche Vorſehung heißt. Gibt es einen Gott, ſo gibt
es auch eine göttliche Vorſehung, und ich kann an Beiden ſo
wenig zweifeln, daß ich mit dieſem Zweifel keinen Augenblick
weiter leben möchte. Gibt es aber eine Vorſehung Gottes,

ſo muß dieſe wie Gott ſelbſt ſein: erhaben, Alles umfaſſend,

vollkommen weiſe und gut. Gott muß als der vollkommene
Gott die Welt aus einem vollkommenen Stoffe, zu einem voll⸗

kommenen Zwecke geſchaffen haben und ſie mit vollkommenen
Mitteln leiten. Seine Vorſehung iſt erhaben. „Seine Ge—
danken ſind nicht unſere Gedanken und unſere Wegeſindnicht

ſeine Wege, ſondern, ſo viel der Himmel höher iſt, als die
Erde, ſo viel ſind auch Gottes Wege höher, als unſere Wege
und ſeine Gedanken denn unſere Gedanken.“ Gottes Vorſehung
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iſt allumfaſſend. Sie umfaſſet das Größte, wie dasKleinſte.
Es gibt Menſchen, die zwareine göttliche Vorſehung im großen
Ganzen zugeben, aber dieſe nicht auf das Leben der einzelnen
Geſchöpfe ausgedehnt wiſſen wollen. Doch, meine Freunde,
was iſt groß vor Gott und wasiſt klein vor ihm? Sind

nicht, wie die Schrift ſagt, die Völker vor ihm gleich einem
Waſſertropfen, der am Eimer hängen bleibt, und die Inſeln
wie ein Stäublein geachtet? Kleidet er nicht das Gras auf
den Wieſen, das doch des Morgens ſtehet und des Abends
welk wird, und ſorget er nicht für die Vögel des Himmels?
Beſtehet nichtdas große Ganze aus vielen einzelnen Theilen?
Und wiekönnte es in jenem eine göttliche Vorſehung, Plan,
Uebereinſtimmung, Ordnung geben, wennindieſen der Zufall,
die geſetzloſe Willkühr herrſchte? Sofällt kein Sperling todt
vom Dache und kein Haar von unſerm Haupte, ohne den
Willen des himmliſchen Vaters, ſondern es geſchieht dies nach
denſelben ewigen Geſetzen und Ordnungen, nach denen die

Geſchicke der Nationen geleitet und die Sterne des Himmels
in ihren leuchtenden Bahnen geführt werden. Dieſer Glaube

iſt nicht etwa, wie Etliche meinen, nur ein lieblicher Traum
unſers Herzens, der vor der rauhen Wirklichkeit zerrinnt, oder
eine Vorſtellung für Kinder, welche den Ernſt des Lebens noch
nicht erfahren haben. Nein! ſondern er iſt das Ergebniß
ernſten und nüchternen Nachdenkens, die Ueberzeugung der
edelſten Herzen und tiefſten Geiſter. Er wird unsgelehrt von
demjenigen, der den Ernſt, den Schmerz und die Noth des
Lebens erfahren hat, wie Keines unter uns, der in dentiefſten
Abgrund der Qual geſtürzt ward und dennoch ſprach: „Es
fällt kein Sperling vom Dache und kein Haar von eurem
Haupte ohne den Willen des Vaters im Himmel.“ Diegött—
liche Vorſehung iſt endlich vollklommen weiſe und gut. „Gott
hat alles weislich geordnet. Was er ordnet, dasiſt löoblich
und herrlich“. Solangeunsdie göttliche Leitung auf Pfaden
des Glücks und der Freude führt und uns die Fülle des

Segens in den Schooß ſchüttet, ſo lange ſind wir Menſchen
allerdings gerne bereit, ſie für weiſe und gut zu halten. Aber
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anders geſtaltet es ſich bei Vielen, wenn Unglück und Trübſal,

wenn Mangel und Noth über ſie hereinbrechen, wenn ihre

lebſten Plaͤne ſcheitern, ihre ſchönſten Hoffnungen vereitelt

werden und ihnen das genommen wird, woran ihr ganzes

Herz hängt. Dann kommtſoleicht Anfechtung, Verzagtheit,

Kleinglaube, Trotz, Murren. Aber auch in dem, was unſere

menſchliche Kurzſichtigkeit und Thorheit unwillig von ſich ſtoßen,

iſt die ewige Weisheit und Liebe thätig. Wie Gottes Vor—

ſehung die Guten und die Böſen umfaßt und er ſeine Sonne

ſcheinen — und regnen läßt auf die Felder der Gerechten und

der Ungerechten, ſo umfaßt ſie auch Glück und Unglück des

Lebens. In dieſem, wie in jenem iſt Gottes Leitung voll—

kommen weiſe und gut. „Vorunsher geht der Schmerz als

ein flüchtiger Bote, um uns zu warnen, hinter uns ſtehet die

Trübſal, als ein heilſamer Stachel, um uns zum Fortſchritt

anzutreiben. Der eine warnt uns vor Schaden, die andere

ſpornt uns zu unſerm Glücke an. Gott hat den Schmerz und

die Trübſal zu einem Erziehungsmittel für uns gemacht. Er

mußes inſeiner unendlichen Güte gethanhaben. Ohne Zweifel

wird uns durch ein gegenwärtiges Leiden ein ſchlimmeres, zu—

künftiges erſpart. Wenn die Wurzeldieſer göttlichen Erziehung

auch bitter iſt, ſo wird die Blüthe doch ſchön und duftig und

die Frucht unſerer Seelen ſüß ſein.“ Die Trübſale wirken

eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit Denen, die dadurch ge⸗

übt ſind. „Wir Menſchen aber gehen unwiſſend und weinend

dahin und ſtreuen mit Schmerzen den Saamen aus,dereines

Tages tauſendfach die Frucht unſterblicher Freude tragen ſoll.

In dem Schmerz und den Leiden der Menſchheit liegt die

Verheißung einer herrlichen Zukunſt für dieſelbe. Die Welt—

geſchichte iſt allerdingss das Weltgericht, aber nicht das ab—

ſchließende; ſondern was ſie Unvergoltenes mit ſich führt, das

trügt ſie in den großen Ocean der Ewigkeit, wo jedem Ge⸗

ſchöpfe des ewigen Gottes in Liebe volle Gerechtigkeit wider—

fahren wird.“
Darumlaſſet uns nicht mit Gott rechten, auch wenn wir

ſeine Wegenicht verſtehen ſollten, ſondern laſſet uns die Schick
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ſale, die uns treffen, auffaſſen als Schickungen eines weiſen,
gerechten und liebevollen Vaters und unter allen Umſtänden
feſthalten an der Lehre des Evangeliums: Alles, was iſt und
geſchieht in dieſer Welt, geſchieht durch Gott und nichts ohne
ſeinen Willen. Erzüchtigt Diejenigen, die er lieb hat, um ſie
nur um ſoinniger an ſein Vaterherz zu ziehen. „Nichts kann
uns ſcheiden, weder Trübſal noch Angſt, weder Leben noch
Tod, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges kann unsſcheiden
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn.“
Wenn wirdenKelch der Leiden tapfer und willig bis auf
den letzten Tropfen austrinken, ſo ſchimmert uns der goldene

Grund einer höhern Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe entgegen,
der uns alles genoſſene Bittere vergeſſen und —ſegnen läßt.

II.
„Wodein Geſetz nicht mein Troſt geweſen wäre, ſo wäre

ich ſchier vergangen in meinem Elende.“ Derandere große

Troſt, den uns Gottes ewiges und wahrhaftiges Wort in
unſere Herzen ſchreibt und ohne den wir des Lebenstiefſten
Schmerz nicht zu exrtragen vermöchten, iſt der: Es gibt ein

ewiges, ſeliges Leben in Gott, in dem alles Dunkle helle,
alles Verlorne gerettet, alles Getrennte wieder vereiniget, Allen
in allen Dingen vollkommene Gerechtigkeit widerfahren und
Gott Alles ſein wird in Allen. Zu gewiſſen Zeiten unſers
irdiſchen Lebens haben wir wenig Bedürfniß nach einem zu—
künftigen. Es ſind das die Zeiten, in denen wirbeſitzen und
genießen, was wir lieben und wünſchen. Aber es kommen
andere, wo die Gegenwart mit allem, wasſie unszu bieten

vermag, uns nicht mehr befriedigt, wo unerträgliche Uebel
Verlangen und Blick auf eine beſſere Zukunft richten. Wenn
uns ein Menſch, den wir wahrhaftig, voll und ganzliebten,
durch den Tod entriſſen wird, wenn wirſeinen Leib in die
kalte, dunkle Erde legen und denken ſollen, daß wir nun ſein
liebes Angeſicht nicht mehr ſehen werden, dann iſt für uns
dieſes Leben nicht genug. „O wehder Liebe, wär' dies
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alles und wär' jenſeits der Erde nichts.“ Dannfühlen wir,
daß es für uns Menſchen keinen ewigen Tod geben kann. Es
ſteht in uns als unumſtößliche, von Gott ſelbſt unſerer Natur
eingepflanzte Thatſache feſt, daß wir ewig leben werden und
wohl der Staub zur Erde zurückkehren wird, von der er ge—

nommen ward, aberderunſterbliche Geiſt zu dem geht, von
dem er ausgegangen iſt, zu dem ewigen, lebendigen Gott.

Doch es gibt Stunden, in denen wirdieſes noch tiefer
undlebendiger fühlen, als in den ſo eben angeführten. Ich
meine die, in welchen ein furchtbares Schickſal mit einem
Schlag und ohne daß wir hiefür irgend einen vernünftigen

und gerechten Erklärungsgrund finden könnten, alle unſere
Freuden und Hoffnungen zu Bodenſchmettert, in denen der
Gerechte niedergeworfen wird und der Böſe triumphirt, ohne
daß für beide in dieſem Leben noch eine Vergeltung möglich
wäre, in denen die Thorheit über die Weisheit, die Lüge über
die Wahrheit den Sieg davontragen und wir die höhere Aus—
gleichung nicht mehr ſchauen können.

Dannſchreit unſere Seele nach dem lebendigen Gott.
Dannappelliren wir von der Lüge, Ungerechtigkeit und Thor—
heit dieſes an die Wahrheit, Gerechtigkeit und Weisheit eines
zukünftigen Lebens. Und wir rufen nicht vergebens. Es
antwortet uns eine göttliche Stimme. Wirfühlen unſterbliches
Feuer in unſern Herzen brennen. Ein himmliſchesLichtbricht
über die Nacht unſerer Anfechtung, unſeres Schmerzes und
unſerer Trübſal herein und unſer Antlitz, von demſelben be—
beleuchtet, lächelt in ſeinem Glanze. „Wir werdenſein, wie die
Träumenden. Unſer Mund wird voll Lachens und unſere
Zunge voll Rühmensſein.“

Aber die über allen Zweifel erhabene Gewißheitdieſes
ewigen Lebens, das alles Dunkle erhellt, alle Räthſel uns
löst, alle Thränen trocknet, alles Unrecht ausgleicht, empfangen
wir doch nur durch den, der da ſagen konnte: „Ich bin die

Auferſtehung und das Leben. Weran mich glaubt, der wird
leben, ob er gleich ſtürbe, und wer da lebet und glaubet an
mich, der wird nimmermehr ſterben.“ Im wahren, lebendigen



Glauben an Jeſum Chriſtum, der nichts anders iſt als ein

geiſtiges Ergreifen ſeines mit Gott geeinigten Weſens, eine

Aufnahme ſeines göttlichen Lebens in das unſrige, ſo daß

nicht wir mehr leben, ſondern Chriſtus in uns, werden wir

des ewigen Lebens gewiß. „Wer anihn glaubt, der hat das

ewige Leben.“ Es iſt ewiges Leben, ſich der Gemeinſchaft mit

Gott bewußt zu ſein, ſein en Geiſt in uns zu haben, mit

Gott eins zu ſein. Und zu dieſem allem kommen wir, wenn

wir im Glauben denjenigen unseinpflanzen, derſich dervoll—

kommenſten Gemeinſchaft mit Gott bewußt war, „der eins war

mit ſeinem Vater und in dem die Fülle der Gottheit wohnte“.

Gewiß, des ewigen Lebens ſind wir nur dann füralle

Zukunft gewiß, wenn wir esſchon jetzt in uns tragen. Der

diesſeitige immer gegenwärtige Genuß desſelben und ſein Sieg

über den Tod und alle Todesſchrecken in uns, iſt uns die

beſte, allein genügende Bürgſchaft für das Jenſeits, das wir

getroſt demjenigen anheimſtellen, der nicht der Todten, ſondern

der Lebendigen Gott iſt und in dem wir alle ewig leben

werden.
In dieſem Bewußtſein des ewigen Lebens, deſſen Gewiß

heit wir Chriſten im gegenwärtigen Genuſſe desſelben in uns

ragen, laſſet uns fröhlich ſein mitten in aller Trübſal, auch

im ſchwerſten Leid, im dunkelſten Dunkel. „Ein ewiger Morgen

folgt der Nacht, ein Regenbogen ſäumt die Ränderjeder dunkeln

Wolke, die ihren Regen weint, um für unſer Leben Blumen

der Freude hervorzulocken““ DasLeben erhebt ſich aus dem

Tode und der Todiſt für uns verſchlungen in den Sieg des

ewigen Lebens, in deſſen gegenwärtigem Genuſſe und indeſſen

Hoffnung auf eine noch weit herrlichere Zukunft wir trium—

phirend ausrufen können: „Tod, woiſt dein Stachel Hölle,

wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei gedankt, der uns den Sieg

gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.“ Amen!

* *
*
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Wir wollen uns am Schluſſe dieſes Trauergottesdienſtes

noch in gedruüngten Zügen das Lebensbild unſeres entſchlafenen

Freundes vor Augen führen. Jo hann Ulrich Meier wurde

als der ehliche Sohn des Mathias Meier von Trogen und

der Anna Barbara Friſchknecht den 20. Juli 1825 in der

Gemeinde Wald geboren. Unter 9 Geſchwiſtern, von denen

noch 6 leben, war er dasdrittälteſte. Wenige Jahre nach

ſeiner Geburt zog ſeine Familie in ihre Bürgergemeinde Trogen,

woſelbſt ſein Vater 25 Jahre lang treu undtrefflich die Stelle

eines Gemeindeſchreibers verwaltete. Unſer Verſtorbene beſuchte

daher die hieſigen Schulen und zwar von 1831-37 die

Schule am Bach und von 183740dieexterne Schule zur

Schurtanne. Frühe ſchon äußerte ſich in dem talentvollen

Knaben ein lebhafter Trieb nach höherer wiſſenſchaftlicher

Bildung und ſein Vater, ein einſichtiger und für Bildung

ſelbſt begeiſterterMann ſuchte dieſen Verlangen ſeines Sohnes

nach beſten Kräften Befriedigung zu verſchaffen. So durfte

der Letztere von 1840-42 die appenzelliſche Kantonsſchnle

beſuchen und wurde dann von 18424durch Privatunter—

richt des Herrn Pfarrer Knaus in Speicher, dem er hiefür

lebenslanguch in dankbarer Freundſchaft zugethan blieb, zum

Eintritt in eine höhere Schule befähigt. 1844 bezoger, nach⸗

dem er ein Jahr vorher in Trogen konfirmirt worden war,

das Gymnaſium in Stuttgart und gieng dann 1846 auf die

Univerfität Heidelberg ab. Hier lag er mit jenem raſtloſen

Fleiße und jener muſterhaften Pflichttreue, die ihn in ſeinem

ganzen Leben und Wirken auszeichneten, dem Studium der

Medizin und Naturwiſſenſchaften ob. Nach Hährigem Auf⸗

enthalte in Heidelberg wurde er im März 1850 auf wohl

beſtandene Prüfung hin zum Doktor der Medizin promovirt

und legte im Mai desſelben Jahres in ſeinem Heimatkanton

mit Auszeichnung das Staatsexamen ab. Noch imgleichen

Monat ernannte ihn der zweifache Landrath des Kantons

Appenzell⸗Außerrhoden zum Verhbrrichter. 16 Jahre lang

diente er in dieſem Amte dem Kantone in einer Art und Weiſe,
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über die nur eine Stimmevollſter Anerkennung herrſcht. Mit

Gerechtigkeit, Treue und Verſchwiegenheit verband er Humanität

und chriſtliches Erbarmen und wußteſich in einer Stellung,

die, wie nicht ſo leicht eine andere, höchſt heikler Naturiſt,

die allgemeine Achtung und Liebe zu erwerben. Wieviel

Hunderte, mit denen erin den ſchwierigſten und empfindlichſten

Verhältniſſen zu verkehren hatte, ſegnen ſein Andenken als

dasjenige eines gerechten und wohlwollenden Manneszugleich.

Neben ſeinem Verhörrichteramte beſorgte der Heimgegangene

noch eine ausgedehnte und mühevolle ärztliche Praxis mit der

größten Treue und Sorgfalt. Beides war ihm freilich nur

unter Aufbietung aller ſeiner geiſtigen und leiblichen Kräfte

und bei gewiſſenhafteſter Ausnutzung der Zeit möglich. —

Am10. Februar 1852 gründete er einen eigenen Hausſtand,

indem erſich mit der nun als tiefbetrübte Wittwehinterlaſſenen

Anna Barbara Tanner von Herisauverehlichte. Dieinnigſte,

von Jahr zu Jahr immer wachſendeLiebe verband die Beiden.

Die Gattin erblickte, und zwar mit Recht, in ihrem Gatten

das Ideal eines ächten Mannes, zu dem ſie mitvoller Hoch⸗

achtung emporſchauen, an demſie ſich ſelbſt bilden konnte und

er fand bei ihr jene gänzliche, liebevolle Hingebung, jene treu

und ſtill wirkende Häuslichkeit, welche vor allem aus dem

Manne das Weib achtungswerth und theuer machen. Die in

jeder Beziehung glückliche ehliche Gemeinſchaft wurde von Gott

mit 5 Kindern geſegnet, von denen noch 1 Knabe und 2

Mädchen ſich am Leben befinden. — Noch während der Zeit,

da unſer Heimgegangene die Stelle eines Verhörrichters be⸗

kleidete, beriefen ihn Kanton und Gemeinde in verſchiedene

Behörden. So war er von 1881-65 ununterbrochen Mitglied

der Sanitätskommiſſion, zu deren Präſidenten er 1867 ernannt

wurde. Von 1859—67wirkte er in der Eigenſchaft eines

Mitgliedes der Aufſichtskommiſſion der appenzelliſchenKantons⸗

ſchule an deren Entwicklung thatkräftig mit. Zwei Jahre

lang, 1864 und 1865, ſaß er als ein einflußreiches und

thaͤtiges Mitglied im großen Rathe, in der Kirchenkommiſſion

und Landesſchulkommiſſion und ſeit 1859 gehörte er der Ge⸗
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meindeſchulkommiſſion von Trogen an, in welcher Behördeer,
um auch ſeiner J. Vatergemeindedirekte Dienſte zuleiſten, bis
zu ſeinem Todeverblieb.

Doch jede menſchliche Kraft, ſo groß ſie auch iſt, hat ihr

Maßundüberſteigen die anſie geſtellten Anforderungendieſes

Maß, ſo tritt das Bedürfniß nach Erleichterung der aufge—

bürdeten Laſten und nach Ruhe ein. Das warauch bei unſerm

Freunde der Fall. Erentſchloß ſich 1866 das Verhörrichter—

amt niederzulegen, um nunmehrmitaller Kraft ſeinem eigent⸗
lichen, dem ärztlichen Berufe und der weitern wiſſenſchaftlichen
Ausbildung in demſelben obzuliegen und ſeiner Familie, ins—
beſondere der Erziehung ſeiner hoffnungsvollen Kinder ſo zu
leben, wie ſein treues, warmes Vaterherz es wünſchte.

Doch war ihm das nicht vergönnt. Kaumhatte er die
Verhörrichterſtelle abgegeben, ſo erwählte ihn die Landsgemeinde
im April 1866 zum Mitgliede des Obergerichtes, für welche

Stelle er ja ganz vorzüglich befähigt erſchien, und noch im
Herbſte desſelben Jahres wurde er von der gleichen Wahlbe—
hörde zum Mitgliede des ſchweizeriſchen Nationalrathes und
ein halbes Jahr ſpäter zum Landesſtatthalter ernannt. Zweifels—

ohne würde er vomZutrauen des Volkes, dasdenſchlichten,
biedern, fleißigen und tüchtigen Mann in hohem Gradeehrte,
noch lange getragen worden ſein, wenn nicht der Tod ſeinem
Leben und Wirken ein raſches Endegeſetzt hätte.

Amerſten Sonntagdieſes Jahres, nachdem er, von einem

beſonderen Verlangen getrieben, noch dem Neujahrsgottesdienſte
mit ſeiner Familie in dieſem Gotteshauſe beigewohnt hatte,
um dem Herrn für allen empfangenen Segen in Haus und

Beruf zu danken und ihn um fernern Schutz und Beiſtand zu
bitten, verreiste unſer Freund nach Wien. Erwollte dort, in

Ausfuhrung eines ſchon längere Zeit gehegten Gedankens,ſich

ſowohl für ein eigenes Gehörleiden Beſſerung ſuchen, als auch
und ganzbeſonders ſich in einzelnen Fächern der mediciniſchen

Wiſſenſchaft weiter ausbilden. Esiſt die letztere Abſicht cha—
rakteriſtiſch für den Verſtorbenen. Sie kennzeichnet ſowohl

ſeinen edlen Bildungstrieb, als auch ſeine Gewiſſenhaftigkeit.
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Woer eine Lücke in ſeinem Wiſſen, einen Mangel anſich

ſelbſt entdeckte, da hatte er keine Ruhe, bis dem abgeholfen
war, und was ihm zu thun oblag, dazu ſuchte er ſich aufs

Sorgfältigſte vorzubereiten und tüchtig zu machen. Ueber die

Zeit ſeines Aufenthaltes in Wien und ſein inneres und äuße—

res Leben während desſelben, ſowie auch über ſeine Krankheit

und ſeinen Tod liegen theils in ſeinen eigenen an die Familie

gerichteten Briefen, theils in einem mir zugeſtellten, ausführli—

chen Schreiben der ſchweizeriſchen Landsmannſchaft daſelbſt die

genaueſten Berichte vor. Denſelben iſt zu entnehmen, daß der

Verewigte mit raſtloſem Eifer ſeinen Studien oblag und in

dem durch dieſelben erworbenen geiſtigen Gewinne eine große

Befriedigung fand. In den Briefen an ſeine Gattin und Kin—

der (den letzten erhielten ſie wenige Tagevor ſeiner Erkran—

kung) ſpricht ſich einerſeits die herzlichſte Freude des wißbegie⸗

rigen Mannesüber ſeinen Aufenthalt in Wien, das viele Neue

und Intereſſante, das er ſah, hörte und lernte und anderſeits

die innigſte Liebe des Gatten und Vaters zu den Seinigen,

ſowie die frohe Hoffnung baldigen Wiederſehens aus. Der

Berichterſtatter aus Wien, ein jüngerer College des Heimge—

gangenen, meldet mir: „Dr. Meier gewanndurch ſeinſchlich⸗

es, treues, kerniges Auftreten raſch die volle Sympathie ſeiner

ſchweizeriſchen Landsleute in Wien. Mit einem Feuereifer und

einer friſchen, thatkraftigen Begeiſterung, die uns Jüngere be—

ſchamen mußten, warf erſich auf ſeine wiſſenſchaftlichen Stu—

dien, um die kurze Friſt voll und ganz zu nützen. Vom

frühen Morgen bis zum Abendbeſuchte er unermüdlich die

mediciniſchen Kurſe, die Kliniken, gönnte ſich kaum eine Raſt

und Erholung, ja noch am ſpäten Abend warer angeſtrengt

thätig, um die Erfahrungen und Beobachtungen des Tages

wieder zu durchgehen und als bleibenden Gewinn auszuarbei⸗

ten und niederzuſchreiben. Wir hatten unſere herzliche, bewun⸗

dernde Freude an der friſchen, geſunden Thätigkeit des nimmer

raſtenden Mannes. Noch mehrſteigerte ſich unſere Liebe und

Theilnahme für unſern wackern Collegen, wenn erſich hie und

da etwas linger in unſerer Schweizergeſellſchaft blicken ließ,



17

wenn dainfreundſchaftlichem Geſpräche ſeine durch und durch
tüchtige Natur, ſein unverfälſchter, offener Sinn, ſeine edle
Beſcheidenheit ſich in ſeiner ganzen Weiſe und Rede kund—
gaben.“

So waren für den Verſtorbenen etwa 8 Wochen der
angeſtrengteſten Arbeit verfloſſen, da erkrankte er in der Nacht

vom 29. auf den 30. Januar, wohl gerade in Folgeſeiner

allzugroßen, geiſtigen Anſtrengungen, an einer Geſichtsroſe.

Obgleich ſich ziemlich heftiges Fieber einſtellte, ſo wurde die
Krankheit von den behandelnden Aerzten dennoch nicht für ge—
fährlich angeſehen. Der Kranke ſelbſt war jedoch beſorgter
und äußerte hin und wieder die Befürchtung, die Krankheit
möchte ſich auf das Gehirn werfen und einen tödtlichen Aus—
gang nehmen. In dieſen Tagen nunſchrieb er als vorſichtiger

Familienvater mit zitternder Hand einige teſtamentariſche Ver—

fügungen nieder und ſprach mit der größten Innigkeit und

Liebe von ſeiner Frau und ſeinen Kindern, die der Verlurſt
des Vaters ſo ſchwer treffen müßte. Dieſe trüben Gedanken
verließen indeſſenden Kranken am Tage vor ſeinem Tode
wieder völlig und er hoffte auf baldige Geneſung, die in der
That einzutreten ſchien. So kamen denn auftelegraphiſchem
Wege ganzberuhigende Berichte hieher. Als aber Dienſtags,
den 4. dies, Mittags 12 Uhr, mein Berichterſtatter in das
Zimmerdes Heimgegangenentrat, (die jungen ſchweizeriſchen
Aerzte in Wien lösten einander mit höchſt anerkennenswerther

Theilnahme in der Pflege des Allen liebgewordenen Kranken
ab) da fand er denſelben als einen Sterbenden in ſeinem
Blute liegen. Noch konnte er auf die Frage, wie es ihm
gehe, antworten: „Es geht nicht gut“ — unddannverſchied
er. Inder kurzen Zeit, während welcher er nicht bewacht
worden war, hatte er in einem Zuſtande völliger Geiſtes—
ſtörung, der Bewußtloſigkeit und daher auch Unzurechnungs—

fähigkeit durch ein anatomiſches Scalpell ſeines in der Nähe
befindlichen ärztlichen Etui den Tod gefunden.

Das Gutachten des Arztes, der den Verſtorbenen behan—
delt und der einer der tüchtigſten Profeſſoren der mediciniſchen
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Fakultät Wiens iſt, ſpricht ſich über dieſen ſo erſchütternden

Fall folgendermaßen aus: „Eine ſolche That, bei unverſchloſ—

ſener Thüre, von einem Arzt in ſchmerzhafteſter Weiſe ausge—

führt, in einem fremden Lande, ohne ſeinen Angehörigen eine

Nachricht über die Motive ſeiner Handlung zu hinterlaſſen,

ohne irgend einen denkbaren Grund, bei einem Manne, der

zu den ruhig denkenden, klaren von jeher gehörte, der in den

glücklichſten Verhältniſſen lebte: das iſt nur begreiflich bei

Annahmeeiner geiſtigen Störung.“ Derbetreffende Gelehrte,

wie ſchon bemerkt, eine Autorität auf dieſem Gebiete, führt

dann aus ſeinen eigenen Erfahrungen und denjenigen berühm—

ter Collegen ähnliche Fälle an, in denen beiverſchiedenen

Krankheiten, zu welchen auch diejenige unſeres Verſtorbenen

gehört, im Zuſtande beginnender Geneſung geiſtige Störungen

aintreten, welche den Kranken zu durchaus verkehrten Anſichten

und Handlungen verleiten, von denen er gar kein Bewußtſein

hat und ſchließt ſein Gutachten mit den Worten: „Ich halte

es daher für unzweifelhaft, daß der Patient ſeine

That in einem Momente vollzogen hat, in welchem

er nicht Herr über ſeine geiſtigen Kräfte war.“ Auf

ſolche tief beklagenswerthe Weiſe endigte das Leben eines uns

allen hochachtbaren und lieben Mannes. Er ſtarb im Alter

von 42 Jahren, 6 Monaten und 18 Tagen. — Seineſterb—

liche Hülle wurde auf den Wunſch der Hinterlaſſenen durch

treue Freundeshand hieher geleitet. — Abſichtlich habe ich die

mit ſeinem Tode verbundenen nähern Umſtände ausführlicher

mitgetheilt, um allfälligen irrigen Gerüchten und daraus fol⸗

genden ungerechten und liebloſen Urtheilen mit dem ſie wider⸗

legenden und den Verſtorbenen diesfalls von aller ſittlichen

Schuld freiſprechenden Thatbeſtande entgegenzutreten. Ich bin

zwar der frohen Zuverſicht, daß in unſerer Mitte Keinesiſt,

welches nach dem ſo eben Mitgetheilten, im Hinblicke auf die

großen Verdienſte, welche der Verſtorbene durch ſein edles

Leben und Wirken ſich um Gemeinde und Land erworben

hat, Angeſichts des namenloſen Schmerzes, den ſein Verlurſt

ſeiner Familie und ſeinen Freunden bereitete und beim Ge⸗
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danken, daß ein Jedes unter uns, auch das Frömmſte und
Beſte, alſo enden könnte — noch geneigt wäre, einen Stein
auf den Todten zu werfen. Sollte aber dies dennoch der
Fall ſein, ſo lege ich trotz alledem im Geiſte meine Hand auf
das Haupt des theuren Todten und ſpreche: Sei tauſendmal

geſegnet, mein Freund und mein Bruder, geſegnet ſei deine

Aſche, geſegnet ſei dein Andenken! Dein Tod wirft für meine
Anſchauung auch nicht einen dunklen Flecken auf deinen
Charakter, dein Leben, und ich glaube zuverſichtlich, daß du
eingegangen biſt zu jenen Seligen, von denenderGeiſt ſpricht:
„Sie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen

nach.“ Vonallen Urtheilen der Welt darf deine reine Seele
getroſt an den Höchſten appelliren und mit jenem Manne des
alten Bundes ſprechen: „Siehe da, mein Zeuge iſt im Himmel

und der mich kennet, iſt in der Höhe.“ Undich binverſichert,
daß alle diejenigen, welche den Entſchlafenen näher kannten,
mit derſelben Freudigkeit alſo ſprechen werden, wieich es thue.

Doch laſſet uns von dem dunklen und traurigen Ende
unſeres Freundes uns nochmals zu ſeinem klaren und ſchönen
Leben wenden und deſſen Züge für unſer Bewußtſein zu einem
beſtimmten Charakterbilde zuſammenfaſſen. Was ich darüber

ſagen werde, ſage ich als Einer, der dem Verſtorbenen nahe

geſtanden iſt, der ihn viele Jahre in ſeinem ganzen Leben und

Wirken genau zu beobachten und kennen zu lernen Gelegenheit

hatte: als Gatte, Vater, Sohn und Bruder in ſeinem häus—

lichen Kreiſe, als Arzt am Krankenbette und auch am Kranken—
und Sterbelager eigner Angehörigen, als Beamteten in ver—
ſchiedenen Behörden und in mannigfachem amtlichem Verkehr,
als Freund ingeſellſchaftlichen Zirkeln. Undnach allen dieſen

Richtungen hinerſchien er mir ſtets als ein Mann imvollſten,
beſten Sinne des Wortes, klar und wahr, frommundfrei,
voll idealen Lebens und Strebens und dabei beſonnen und
nüchtern in ſeinen Entſchlüſſen und Handlungen, reich an Wiſſen
und noch reicher an Gewiſſenhaftigkeit, beſcheiden und doch ge—
tragen vom Bewußtſein männlicher Würde, ernſt in ſeinem

Charakter und Leben und dochfröhlich unter den Fröhlichen.
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Von Natur ausentſchieden begabt, beſaß er keine nach außen

glänzenden Talente und brach ſich daher nur langſam, aber
um ſo ſicherer Bahn. Erſt ſpät lernte das Volk ihn kennen

und ſchätzen, aber nachdem es ihn einmal in ſeinem Werthe

erkamt hatte, war er der Mannſeines vollſten Vertrauens ge—

worden. Und mit Recht; denn er beſaß die Eigenſchaften,

welche vor allem aus einen Menſchen des öffentlichen Ver—

trauens würdig machen und mehr als die glänzendſte Be—

gabung werth ſind: Eine ſtrenge, bis in's Einzelnſte ſich er—

ſtreckende Gewiſſenhaftigkeit, einen raſtloſen Fleiß und die ächte

ſittlicheManneswürde. Aus demVolke hervorgegangen, von

Jugend auf an Arbeit gewöhnt, der Gunſt äußerer Verhält—

niſſe wenig, der Gnade Gottes und der treuen Benutzung

der ihm verliehenen Kräfte Alles verdankend, blieb er dieſem

ſeinem angeſtammten Weſen ſtets treu. Er hat ſo viel gear—

beitet, wie Wenige unter uns, oft bis tief in die Nacht hinein.

Waser übernahm undarbeitete, war ſtets ſo gut gethan und

gemacht, als er es vermochte. Die größte Ordnung und Ge⸗

nauigkeit herrſchte in ſeiner amtlichen und häuslichen Verwal—

tung. Dabeizierte ihn ein einfaches, ſchlichtes, gegen Jeder—

mannfreundliches Weſen undeineedle, natürliche Beſcheiden⸗

heit. Nie drängte er ſich zu irgend einem Amte odereiner

Ehre vor — ſondern immerhielt er Andere für tüchtiger und

würdiger, als ſich ſelbſt, und als ihn das Volk unſers Kan—

tons von Stufe zu Stufe hob, dafühlte er ſich, in der Mei—

nung,deſſen nicht werth zu ſein, tief gedemüthigt, und Freunde

mußten ihm Troſt zuſprechen. Als Arztzeigte er ein mitfühlendes

Herz für die Leiden ſeiner Mitmenſchen und ganz beſonders

auch für die Armen und Nothleidenden. Kein Weg war ihm

zu weit, kein Wetter zu rauh, keine Stunde zu ungelegen, um

feine Kranken zu beſuchen. Im Stillen that er viel Gutes

und ſein Haus war eine Stätte, wo Dürftige und Bekümmerte

ſtets Hülfe und Troſt fanden.
Gegen ſeine Freunde und Kollegen in Beruf und Amt

bewies er ſich loyal und zuverläßig; was ihm vondenſelben

anvertraut wurde, das warin ſeinem treuen Herzen mit ſieben
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Siegeln verwahrt. Ganz beſonders aber erſchloß ſich der

Reichthum ſeines edlen, tiefen und zarten Gemüths in ſeinem

häuslichen Leben und Wirken. Eswiderſtrebt mir, das Heilig⸗

hum ſeines Familienlebens vor die Oeffentlichkeit zu ſtellen.

Es genüge zu ſagen, daß der Verſtorbene der treueſte, liebe⸗

vollſte Gatte, Vater, Sohn und Bruder war, den es nur

geben kann, daß er in ſeinem Hauſe mit tief religiöſem Sinne

prieſterlich lebte und waltete und deßhalb von den Seinen

auf's Höchſte und Innigſte geachtet und geliebt wurde. Kurz,

nehmen wir Alles in Allem zuſammen, ſo müſſen wir ſagen:

Das ſt ein edler, frommer Menſch geweſen.

Und nun liegt das Gefäß, welches dieſe edle Seele in

ſich barg, zertrümmert, aufſchreckliche Weiſe zerſtört vor unſern

Fuͤßen. Fürwaht ein ſchweres Schickſal, entſetzlich hart für

Familie und Freunde des Verſtorbenen. Nur der Glaube an

Gottes weiſe und liebevolle Vorſehung und Leitung und die

Hoffnung aufein ewiges, ſeliges Leben, in dem die Todten

Goltes fortleben und alles Getrennte ſich wiederfindet, vermag

die durch ſolch es Leid verwundete und bekümmerte Seele zu

heilen und zu tröſten. Und weil dieſer Glaube und dieſe

Hoffnung in den Herzen der Hinterlaſſenen bereits feſte Wur—

zeln geſchlagen haben und ſie bisher in ihrem Elende wunder—

bar ſtärkten und aufrichteten, ſo will ich für heute an dieſelben

keine weilern Troſtesworte richten, ſondern ihnen nur das Eine

wünſchen, daß ſie immer reicher und feſter in dieſem Glauben

und in dieſer Hoffnung werden und voll Dank gegen Gott

für das ihnen im Verſtorbenen geſchenkte Lebensglück und voll

Vertrauen auf ſeine ewige Macht, Weisheit und Güte, unter

deren Schutz und Leitung ſie und wir alle ſtehen, ſprechen

mögen: DerHerr hat es gegeben, der Herr hat es genommen;

der Name des Herrn ſei gelobet. Aber an uns andere, die

wir den Verſtorbenen nicht als Familienglieder, aber als

Freunde, Bekannte, Berufs— und Amtsgenoſſen beklagen, ſchließ⸗

lch noch ein kurzes Wort. Auch wir haben einen ſchweren

Verlurſt erlitten. Esiſt dieſer zwar für uns nicht unerſetzlich,

wie für die nächſten Angehörigen; denn im großen Ganzeniſt
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kein Menſch unerſetzlich. Aber eine empfindliche Lücke iſt doch
unter uns geriſſen worden. In die Lücken, welche der Tod
reißt, haben die Lebenden zu treten, wie die Krieger auf einem
Schlachtfelde. Ja eintreten laſſet uns in die Lücke, die unter

uns entſtanden iſt, unſere Reihen feſter ſchließen und auf der
Aſche unſers Freundes nur um ſo tapferer und einträchtiger
fortarbeiten und fortkämpfen für die heiligen Ideale des Le—
bens, für die Wohlfahrt des Volkes und Vaterlandes. „Laſſet
uns wirken ſo lange es Tag iſt und ehe auch für uns die
Nacht kömmt, da Niemand mehr wirken kann.“ Ganzbeſonders
aber gelte dieſe Ermahnung dem jüngern Geſchlechte der Ge—
meinde und des Kantons. Möge es an dem Grabeeines
Mannes, der durch angeſtrengte und pflichttreue Arbeit ſich
eine glückliche, ehrenvolle und ſegensreiche Lebensſtellung er—
rungen hat, erkennen, daß der Menſch nicht in weichlichem
Sinnengenuſſe und in geiſtiger Verflachung, ſondern nur in
männlicher Thatkraft, in einem ernſten, religiös⸗ſittlichen idealen
Streben ſein und ſeiner Mitmenſchen wahres Lebensglück findet
und gründet. „Die unter Thränen (d. h. in Arbeit und Kampf)
ſäen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen
und tragen edlen Saamen und kommen wieder mit Freuden
und bringen ihre Garben.“

Du aber, Volk der Gemeinde und des Landes, das dem

Heimgegangenen ſo lieb geweſen, für das er ſeine beſten
Kräfte ſo treu hingab und dem erſotief in's Herz gewachſen
war, ehre das Andenken des edlen Todten im Hinblicke auf
ſein Leben und überlaſſ die Beurtheilung ſeines dirvielleicht
unbegreiflichen Endes Demjenigen, der allein Alles weiß und
kennt, der die ewige Weisheit und Liebe iſt und deſſen Gnade
und Barmherzigkeit wir ſündige Menſchen alle mit dem Ver—
ſtorbenen ſo ſehr bedürfen. Amen!


